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Glauben und
Kickboxen
BERN. Janina Hofer, die Kick-
box-Europameisterin, ist am
Berner Kirchenfest Gast auf
demroten«reformiert.»-Sofa.
Neben dem Kirchendirektor,
der Kometenforscherin, der
Konsumentenschützerin und
anderen. >SEITE 2

GEMEINDESEITE. Ferienzeit
auch in den Kirchgemeinden.
Einige Gottesdienste fallen aus,
andere werden ins Freie ver-
legt. Ihre Gemeindeseite gibt
Auskunft. >AB SEITE 13
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Schreibstift
als Waffe
RUTHWEISS. Sie ist die gros-
se alte Dame des anwalt-
schaftlichen Journalismus in
Afrika. Die 90-jährige deut-
sche Jüdin und hat zeitlebens
gegen Unterdrückung
und Ungerechtigkeit ange-
schrieben. >SEITE 12

PATRIARCHAT

«Wo ist euer
Aufschrei?»
INDIEN. Kamla Bhasin kämpft
leidenschaftlich gegen die
Unterdrückung der Frauen. In
ihrer Heimat Indien genau-
so wie imWesten.An einem
Vortrag in Freiburg stellte
sie auch unbequeme Fragen.
>SEITE 3
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Moscheen, Kirchen,Minarette: Reise
ins Morgenland,woAlawiten, Christen
undMuslime leiden und hoffen.

DOSSIER > SEITEN 5–8

HIGHTECH/ Die zweite Lieferung «fairer» Handys ist
jetzt auf dem Markt. Wer kauft sie? Und: wie
nachhaltig und konfliktfrei sind diese Geräte wirklich?
Herkömmliche Handys sind, wie Laptops, Com-
puter und Tablets auch, ziemlich bedenkliche
Produkte. Sie enthalten Schwermetalle, die in
afrikanischen Minen unter menschenunwürdigen
Bedingungen abgebaut werden, und sie stammen
aus Fabriken mit miserablen Arbeitsbedingungen.
Die kirchlichen Hilfswerke Brot für alle und Fasten-
opfer fordern deshalb schon lange mehr Fairness
und Transparenz von der IT-Industrie.
«Fairphone», das Smartphone einer jungen nieder-
ländischen Firma, die aus einer gemeinnützigen
Kampagne hervorging, verspricht genau das: ein
Handy, das möglichst konfliktfrei produziert wird.
Die ersten 25000 in China produzierten «Fair-
phones» fanden letztes Jahr raschen Absatz. In
diesen Tagen werden nun die nächsten rund 35000
Geräte produziert. 17000davon sindbereits voraus-
bezahlt. Für einen Kaufpreis von rund 350 Franken
zuzüglich Versand und Zoll unterstützen Käuferin-
nen und Käufer in ganz Europa die Philosophie der
Initianten: Sie kaufen nicht einfach ein Produkt, sie
übernehmenmit demKauf auchVerantwortungund
erwirken Verbesserungen in der Herstellungskette.

IDEALISTEN. In der Schweiz läuft der Verkauf der
«Fairphones» über Faircustomer, einen Online-
markt für nachhaltige Produkte mit Sitz in Zürich.
Dessen Sprecherin, Tania Schellenberg, schätzt,
dass bisher in der Schweiz rund 2000 «gerechte»
Handys im Verkehr sind. Nicht gerade viel. Aber
im europäischen Vergleich besetzt die Schweiz
dennoch einen Spitzenplatz. Noch mehr freut
sich Schellenberg aber über das Engagement der
Schweizer «Fairphone»-Käuferinnen und -Käufer.

Eine Mehrheit von ihnen spendet den durch die
Sammelbestellung eingesparten Betrag an ein
nachhaltiges Projekt in der Schweiz oder in Ghana.

REALISTEN. Ein Nachhaltigkeitsranking zeigt, dass
Fairphone zwarmit Abstand amkonfliktfreisten pro-
duziert (vor Apple, Nokia und HP), ihr Produkt aber
doch erst dieHälfte allermöglichenPunkte erreicht.
Noch sind erst 2 von 32 Metallbestandteilen fair
abgebaut (Zinn und Tantal), und noch immer kann
Kinderarbeit nicht ausgeschlossen werden. Fair-
phone erklärt auf der Homepage: «Wir finden das
nicht gut, aber wir mussten einsehen, dass wir oft
andere Vorstellungen haben von fairer Produktion
als die lokale Bevölkerung.» Für die Arbeiter vor Ort
haben gerechte Löhne oft absolute Priorität. Fair-
phone stellt im Übrigen bereits eine zweite, fairere
Generation Smartphones in Aussicht.

Und wie sehen das die Hilfswerke, die immer
wieder vehement Fairness und Transparenz für
IT-Produkte fordern? Daniela Renaud, bei Brot
für alle und Fastenopfer verantwortlich für die
Kampagne «High Tech – No Rights», begrüsst die
Anstrengungen von Fairphone. Sie stellt aber so-
gleich klar: «100-prozentig faire IT-Produkte gibt es
sicher noch lange nicht.» Wichtig sei jedoch, dass
Konsumenten sensibilisiert würden und dass ein
Umdenken stattfinde.Die beidenHilfswerke starten
deshalb am 9.September erneut eine Kampagne
und präsentieren eine eigene Rangliste. Diese zeigt
die Nachhaltigkeitsbilanzen der meistverkauften
IT-Produkte in der Schweiz. Und zwar in Sachen
Arbeitsbedingungen, Umweltbelastung und Kon-
fliktmineralien. RITA JOST

Ohne politischen
Druck geht nichts
BEWUSSTSEIN. Das Fairphone ist eine
gute Sache. Zwar ist es nur wenig
fairer produziert als herkömmliche
Smartphones. Aber es zeigt, dass es
anders geht: dass für Handys nicht
so viele Menschen ausgebeutet wer-
den müssten. Das schärft das Be-
wusstsein von uns Konsumentinnen
und Konsumenten.

UNTERNEHMEN. Das allein reicht aber
nicht aus, um die Bedingungen in
der Handy-Industrie zu verbessern.
Apple kratzt es nämlich nicht, wenn
sich ein paar Tausend konsumbe-
wusste Leute ein Fairphone kaufen.
Der Elektronik-Gigant steht selbst
in der Pflicht: Solange er sich nicht
ernsthaft für bessere Bedingungen
bei seinen chinesischen Zulieferfir-
men einsetzt, wie Entwicklungs-
organisationen fordern, ändert sich
nichts.

POLITIK. Deshalb braucht es auch po-
litischen Druck, der die Unterneh-
men zu verbindlichen Regeln zwingt.
Die Schweiz könnte mit gutem
Beispiel vorangehen und multinatio-
nal tätige Schweizer Firmen ver-
pflichten, im Ausland Schweizer
Recht einzuhalten. Dies fordern fünf-
zig Hilfswerke mit der Kampagne
«Rechte ohne Grenzen». Eine solche
Firma ist Glencore, die im Kongo –
auch für Handys wichtige – Rohstof-
fe abbaut und wegen Problemen
bei Umwelt und Menschenrechten
in der Kritik steht.

«Fair», aber noch
nicht fair genug

KOMMENTAR

SABINE SCHÜPBACH ist
«reformiert.»-Redaktorin
in Zürich
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«Europaplatz» –
noch 5Monate bis
zumgrossen Fest
«Ich komme aus Tamil Nadu im Sü-
den Indiens und bin Tempelkünstler.
Seit Mitte Juni wohne ich in Oensin-
gen und fahre jeden Tag nach Bern.
Dort, im Hindutempel im Haus der
Religionen, gestalte ich mit zehn in-
dischen Kollegen total 21 Schreine
für unsere Gottheiten. Dazu einen
Turm mit 75 kleinen Figuren.

EINGESEGNET. Wir rechnen, dass wir
rund vier Monate brauchen für diese
Arbeit. Ich bleibe voraussichtlich
noch etwas länger, weil ich der Chef
der Truppe bin. Ich bin zum ersten
Mal in Europa. Die ersten Tage habe
ich nur gefroren. Ich hätte nie ge-
dacht, dass es hier im Sommer so
kalt sein kann!
Dass wir hier arbeiten dürfen, ist
vielen Spendern zu verdanken. Die
tamilische Gemeinde, die ins Haus
der Religionen einzieht, hat über Mo-
nate Sponsoren gesucht, damit un-
sere Arbeit möglich wird. Wie man
uns sagte, war es aber viel schwie-
riger, für uns Arbeitsbewilligungen
zu bekommen. Doch nun sind wir
korrekt angestellt wie alle anderen
Bauarbeiter. Sogar mit einem Ge-
samtarbeitsvertrag! Am Tag nach un-
serer Ankunft fand im Rohbau des
Tempels eine Segensfeier statt. Übe-
rall, wo später ein Schrein stehen
wird, wurden Korn, Blumen, Muscheln
vergraben. Dann sprach der Priester
einen Segen – auf dass unsere Arbeit
gut gelingen möge.

BEEINDRUCKT. Ich bin sehr gläubig
und stamme aus einer alten Tempel-
bauerfamilie. Mein Vater, mein Gross-
vater und viele Verwandte sind
Tempelkünstler. In Sri Lanka und In-
dien habe ich bereits über hundert
Tempel gestalten dürfen. Ich liebe die-
sen Beruf. Auch wenn ich deshalb
oft wochenlang von meiner Frau und
meinen drei Kindern weg muss. Wa-
rum man gerade uns geholt hat?
Nun, ich glaube, wir sind sehr gut.
Die besten Tempelbauer stammen
aus Tamil Nadu. Und die Leute hier
wollen einen richtig schönen Tem-
pel bauen. Mich erstaunt das nicht.
Was mich viel mehr erstaunt, ist,
dass es möglich ist, hier in dieser
ganz anderen Kultur, mitten in
einer so westlichen Stadt, ein solches
Kunstwerk zu bauen. Es macht
mich sehr glücklich, dass ich dazu
beitragen darf. Und ich werde alles
daran setzen, dass unser Werk wun-
derschön wird. Selbstverständlich
werde ich zu Hause in Indien von die-
sem Projekt erzählen. Ich glaube,
man wird staunen. Verschiedene Re-
ligionen unter einem Dach, das ist
sehr aussergewöhnlich.» AUFGEZEICHNET:RJ

HAUS DER RELIGIONEN. Im Dezember wird es in Bern
eröffnet. «reformiert.» lässt Frauen und Männer zu
Wort kommen, die hinter dem Bau stehen. Diesmal den
Tempelbauer Purushothaman Kaliaperumal (36). Er
koordiniert die Innenausstattung des Hindutempels.

DER COUNTDOWN
LÄUFT

PURUSHOTHAMAN
KALIAPERUMAL ist Bau-
künstler im Hindutempel

«Zu uns kommen junge Erwachsene,
die noch keine Lehrstelle gefunden ha-
ben. Aber auch Langzeitarbeitslose. Es
kommen Arbeitsmigranten aus Spanien,
Portugal undOsteuropa. Aber auchFrau-
en, die nach der Familienpause den be-
ruflichen Wiedereinstieg planen», sagt
Sany Herzog, Geschäftsleiterin der Be-
ratungsstelle «TRiiO» in Bern.

COACHEN. Die unabhängige Anlaufstelle
hat 2013 über 10000 Frauen und Män-
nern kostenlos beraten. Finanziert wird
sie vonder reformierten sowie der katho-
lischen Gesamtkirchgemeinde der Stadt
Bern und Umgebung. «TRiiO» ist offen
für alle und dem Grundsatz «Hilfe zur
Selbsthilfe» verpflichtet. «Wir machen

mit den Stellensuchenden eine berufli-
che Standortbestimmung – und coachen
sie beim Verfassen eines Bewerbungs-
dossiers», so Herzog. Nur wer sich mit
gut gestaltetem Lebenslauf und Motiva-
tionsschreiben um eine Stelle bemühe,
habe Chancen auf dem Arbeitsmarkt.
Die «TRiiO»-Bewerbungswerkstatt wird
denn auch rege besucht, über 9000 Per-
sonen gingen dort letztes Jahr aus und
ein. «Unser kleines Team bewältigt die
Beratungsarbeit nur dank der Mitarbeit
vonFreiwilligen unddenTeilnehmenden
im eigenen kaufmännischen Beschäfti-
gungsprogramm.»

INFORMIEREN.DieBeratungsstelle«TRiiO»
erhält dieses Jahr den mit 10000 Fran-

«Wer in einen Job
einsteigen kann,
integriert sich rasch»
INTEGRATION/ Wie schreibt man eine lückenlose Bewerbung? Hilfe
finden stellenlose Ausländer und Schweizer bei der Beratungsstelle
«TRiiO». Diese erhält heuer den Integrationspreis der Stadt Bern.

ken dotierten Integrationspreis der Stadt
Bern für die vorbildliche Integration von
Migrantinnen und Migranten. Nicht von
ungefähr: Sechzig Prozent der Personen,
die eine «TRiiO»-Beratung in Anspruch
nehmen, sind Zugewanderte. Darunter
zunehmend spanischsprachige Arbeits-
migranten aus Lateinamerika oder Spa-
nien. «Sie kommen oft frisch ab Grenze
zu uns:Wir klären sie auf, wie der hiesige
Arbeitsmarkt funktioniert», sagt Herzog.
Aber auch niedergelassene Migranten
mit Sprachbarrieren suchen Hilfe.

INTEGRIEREN. Zunehmend klopfen bei
«TRiiO» auch Schweizer an: Hochquali-
fizierte, darunter Akademiker, «und Per-
sonen mit dem Handicap 50 plus», so
Sany Herzog. «Gewisse Firmen entlas-
sen ältere Kaderleute, um Personalkos-
ten einzusparen.» Sie appelliert denn
auch an die Arbeitgeber, «nicht nur die
Kosten, sondern auch das Know-how,
die Erfahrung älterer Arbeitnehmer in
Rechnung zu ziehen». Und sie erhofft
sich, «dass mehr und mehr Firmen auch
ihren Beitrag zur Integration leisten»,
indem sie etwa Praktikumsplätze für
Migranten anbieten. Denn Herzog ist
überzeugt: «Wer in einen Job einsteigen
kann, integriert sich rasch – auch in allen
andern Lebensbereichen.» SAMUEL GEISER

«Bei uns
erhalten Mi-
granten,
arbeitslose
Akademi-
ker und Frau-
en, die zu-
rück in den
Beruf wollen,
Beratung.»

SANY HERZOG

Punkt 19.45 Uhr werden sie alle zu-
sammen läuten, die Glocken sämtlicher
Stadtberner Kirchen. Und das wird ein
ziemliches «Klangchaos» geben, denn
die einzelnen Geläute in den Kirch-
türmen harmonieren nicht unbedingt
zusammen. Aber dieses «Durcheinan-
der» ist durchaus Programm. Die Kir-
chenlandschaft in der Bundesstadt ist
ein bunter Flickenteppich, und das darf
hörbar werden an diesem 29.August,
dem ersten Tag des dreitägigen grossen
Kirchenfests unter dem Titel «Himmli-
sche Stadt» in Bern.

DAS BUNTE FEST. Der Gesamtklang sei
manchmal wohlklingend und manchmal
weniger, schreiben die Organisatoren.
Aberdas sei ganz richtig so: «Kirchemuss
nicht immer gefallen, sondern soll zum
Nachdenken, zum Suchen anregen.»

Was das heissen kann und wo das
hinführt, soll an diesem dreitägigen
Fest in den Gassen Berns sicht-, fühl-,
hör- und erlebbar werden. Zum Auftakt
gleich in der Diskussionsarena im Korn-
hausforum: Da wird Fernsehredaktorin
(und Theologin) Sonja Hasler die Berner
Finanzdirektorin Beatrice Simon, den
Schriftsteller Pedro Lenz, den katholi-
schen Dekanatsleiter Bernhard Wald-

Nehmen Sie Platz auf
dem roten Sofa!
KIRCHENFEST/ Unter dem Motto «Himmlische Stadt» steigt am letzten
August-Wochenende in Bern das grosse Kirchenfest. Auch «reformiert.»
ist dabei: mit der Aktion «Himu oder Höll – Gespräche über Gott und die Welt».

müller und Elisabeth Stuck, die Präsi-
dentin des Kirchgemeinderats Heilig-
geist, zu «bändigen» versuchen. Thema:
«Himmlische Stadt – irdische Kirche».
Seniorinnen, Jugendliche, Mitglieder
von Migrationskirchen, Pfarrpersonen
und Gelegenheitskirchgänger sind ein-
geladen, in der Arena mitzudiskutieren.
Denn hinter dem dreitägigen Fest steht
ja ein konkreter Anlass: In der Stadt
Bern müssen die zwölf bestehenden
Kirchgemeinden aus Spargründen enger
zusammenrücken. Unter dem Begriff
«Strukturdialog» läuft ein breit angeleg-
ter Prozess mit offenem Ausgang. Am
Fest wird einmal mehr darüber infor-
miert. Und die Bevölkerung soll sich ak-
tiv einbringen. Aber damit sie das kann,
soll sie «Kirche» auch mit allen Sinnen
erleben. In ihrer ganzenBreite undTiefe.

In insgesamt vierzehnKirchenräumen
und an über fünfzig Marktständen, auf
Bühnen und in Workshops präsentieren
sich die Kirchgemeinden mit Angeboten
von A wie Andacht über F wie Fussball,
G wie Gospel bis Z wie Züpfe-Zmorge.

DASROTESOFA.Auch«reformiert.»macht
mit. Die Redaktion transportiert ihr rotes
Sofa in den grossen Saal der Französi-
schenKirche an der Predigergasse 3 und

empfängt dort am Samstagnachmittag,
30.August, Gäste aus Politik, Wirtschaft,
Kultur, Sport und Wissenschaft.

Den Auftakt macht um 12 Uhr die
Physikerin Kathrin Altwegg von der Uni
Bern, die als «Mutter der Kometensonde
Rosina» einen besonderen Bezug zum
Himmel hat. Es folgen – jeweils zur vol-
len Stunde –BänzFriedli, Kulturjournalist
und Hausmann, Christoph Neuhaus, Re-
gierungspräsident und Kirchendirektor,
Sara Stalder, Geschäftsführerin Stiftung
für Konsumentenschutz, und Janina Ho-
fer, Religionslehrerin und Kickboxerin.

DIE LETZTEN FRAGEN. Dazwischen – im-
mer zur halben Stunde – steht Luther
Red und Antwort. Nicht Martin, sondern
Tillmann! Er, der reformierte Pfarrer
aus Visp, ist Europameister im Steg-
reifreden. Er kann zu jedem Thema eine
dreiminütige Spontanrede halten. Alle
dürfen ihn herausfordern mit Fragen
rund um Bibel, Glaube, Religion. Wer in
drei Minuten erfahren möchte, wie man
seine Feinde liebt, warumwirWeihnach-
ten mit einem Tannenbaum feiern oder
was der Unterschied ist zwischen Apo-
logeten, Apokryphen und Apokalypse,
der sollte sich diese Gelegenheit nicht
entgehen lassen. RITA JOST

Zu Gast auf
dem roten
Sofa
im «Le Cap», Prediger-
gasse 3, Bern, am
Samstag, 30.August:

12.00: Kathrin Altwegg,
Kometenforscherin

13.00.Bänz Friedli,
Journalist, Hausmann

14.00: Christoph
Neuhaus, Regierungs-
rat, Kirchendirektor

15.00: Sara Stalder,
Geschäftsführerin
Konsumentenschutz

16.00: Janina Hofer,
Religionslehrerin,
Kickboxerin

Das Festprogramm ist
der Stadtberner Ausgabe
von «reformiert.»
beigelegt. Siehe auch
www.kirchenfest.ch.

Ein Sofa steht bereit im grossen Saal der Französischen Kirche Bern: Für prominente Interviewgäste und den Europameister im Spontanreden
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«Ich komme aus Indien, wo Vergewal-
tigungen an der Tagesordnung sind.
Im Westen hört ihr so viel davon, weil
unsere Frauenbewegung so stark ist und
wir viel Krach machen.» Kamla Bhasin
spricht in einem Frauentreff in Freiburg,
das Publikum ist klein, multikulturell,
aufmerksam. Die Feministin will «die
barbarischenTaten» nicht verharmlosen,
aber sie wünscht sich einen differen-
zierten Blick: In Indien lebten 150-mal
mehr Menschen als in der Schweiz, in
Massenprotesten werde die Regierung
an ihre Verantwortung in der Genderfra-
ge erinnert, immer mehr Frauen trauten
sich, Übergriffe anzuzeigen.

FREIES LEBEN. «Jede dritte Frau in der
Schweiz hat schon Gewalt von Männern
erfahren. Wo bleibt der Aufschrei?»,
fragt Bhasin in die Runde. «In Frankreich
werden pro Tag mehr als 200 Frauen
vergewaltigt, diemeisten erstatten keine
Anzeige – zu privat. Was tut ihr?» Vieles,
was sie sagt, hat sie schon mehrmals ge-

Unter dem Patriarchat
leiden auch die Männer
INDIEN/ Kommt eine indische Feministin in die Schweiz, wird sie sogleich
über Vergewaltigungen befragt. Doch Kamla Bhasin hat mehr zu sagen.

Kamla Bhasin, eine Leitfigur des indischen Feminismus, zu Besuch in der Schweiz

«Im Anfang war das Wort», steht in der
Bibel. Der Baustein desWorts wiederum
ist der Buchstabe. Auf diesen Urgrund
der Sprache griff der Schweizerische
EvangelischeKirchenbund (SEK) zurück,
um sein Jubiläumslogo zu kreieren. Ein
hellgrünes «R». Es soll in den nächsten
Jahren überall dort eingesetzt werden,
wo es um die Erinnerung an die Refor-

mation vor 500 Jahren geht. Entworfen
hat das Logo eine Werbeagentur.

Mit dieser «gemeinsamen Dachmar-
ke», die in allen Landessprachen gleich
gut einsetzbar ist, haben sich erstmals
alle reformierten Landeskirchen vom
Genfer- bis zum Bodensee «einstimmig
und begeistert» – O-Ton SEK – einver-
standen erklärt. «Das ist neu, das freut

Es geht ein «R»
auf Reisen
JUBILÄUM/ Der Schweizerische Evangelische Kirchenbund stellt das
offizielle Logo für die Feierlichkeiten zu «500 Jahre Reformation»
vor: Ein «R», hellgrün, in der Mitte gefüllt und vielfältig einsetzbar.

eingesetztwerden.Nebst demLogo kön-
ne das «R» auch als «feste Aussenform»
mit beliebigen Inhalten gefüllt werden:
Als Verzierung für Einkaufstaschen, als
Logo auf Geschenkartikeln, auf Plakat-
wänden. «Was dabei zu beachten ist»,
schreibt der SEK, «lesen Sie in unserem
Nutzungsmanual auf www.ref-500.ch.»

Das Jubiläumbeginnt in der Schweiz –
wie in Deutschland – im Jahr 2017, ob-
wohl in unserem Land die Reformation
etwas später einsetzte. «2017 beginnen
wir auf nationaler Stufe», erklärt Dani-
el de Roche, Reformationsbeauftragter
beim Kirchenbund, «2019 folgt Zürich,
dann kommen die Kantone Graubün-
den, Basel, Bern und Neuenburg.» Den
Schlusspunkt setzenGenf unddieWaadt,
die die Reformation 1536 angenommen
haben. RITA JOST

uns und motiviert uns dazu, nun das ‹R›
zum Leben zu erwecken», lässt der SEK
über Facebook verlauten.

RWIE RATLOS? Auf einer von der «Refor-
mierten Presse» initiierten und mode-
rierten Diskussion gibt es aber nicht nur
Lob für das Logo. «‹R› wie rückwärts-
gewandt? Oder wie ratlos?», wird etwa
gefrotzelt. Andere jedoch finden es «gar
nicht so schlecht», und Dritte machten
gleich Vorschläge, wie es einzusetzen
sei. Zum Beispiel: «Wie wärs mit einem
Film? Es geht ein ‹R› auf Reisen …»

Der Streifen könnte etwa diewichtigs-
ten Schauplätze der Reformation besu-
chen, begleitet von derMelodie «Es geht
eine Träne auf Reisen» von Adamo. Der
SEK zeigt sich offen. So etwas ist tatsäch-
lich in Planung. Das «R» soll vielfältig

Ein «R» wirbt
schweizweit für
die Reformation

Kamla
Bhasin, 68
setzt sich für Frauen-
und Menschenrechte in
Indien und ganz Süd-
asien ein. Sie studierte
Wirtschaft und So-
ziologie und arbeitete
22 Jahre lang für die
UNO in Südasien. Heute
engagiert sie sich un-
ter anderem im von ihr
gegründeten Frauen-
netzwerk «Sangat», als
Koordinatorin der
Kampagne «One Billion
Rising» und als Co-
Präsidentin von «Frie-
densFrauenWeltweit».
Sie ist geschieden
und lebt mit ihrem Sohn
in Dehli.

sagt in den letztenTagen. Bhasin kamauf
Einladungder Frauenrechtsorganisation
«Terre des femmesSchweiz» undhat vie-
le Auftritte hinter sich. Doch immer noch
ist sie voller Energie und Herzlichkeit.

Zuvor im Zug von Lausanne nach
Freiburg: Bhasin schaut aus demFenster
auf die Weinberge, den Genfersee, die
Alpen, seufzt und sagt: «Überall Grün,
Wasser, Berge, die Schweiz ist bild-
schön, fast schon langweilig schön.» Sie
erzählt vom trockenen, gelben Rajast-
han,wo siemit zwei Schwestern unddrei
Brüdern aufgewachsen ist. Es gab keine
Elektrizität im Dorf, Bücher waren Man-
gelware. «Wir hatten genug zu essen, das
reichte», eine glückliche Kindheit «im
Fluss des Lebens».

Ihr Vater, ein Landarzt, war ein fort-
schrittlicher Mann, der den Kindern viel
Freiheit liess. Hinzu kam, dass die aus
dem Punjab eingewanderte Familie in
Rajasthan fremd war: «Weil wir nicht in
der eigenen Region lebten, galten kaum
Regeln für uns.»

Schwestern, von Kindheitserlebnissen,
von ihren Ängsten und Frustrationen,
lässt sie schimpfen über die schreckli-
chen Feministinnen, fragt nach, erklärt.

Der Kellner im Speisewagen bringt
Kaffee. Bhasin bedankt sich, indem sie
ihre Händflächen auf Brusthöhe zusam-
menfügt und kurz den Kopf neigt. Dann
sagt sie: «Wir haben die Kasten, ihr habt
die Klassen. Wann werdet ihr geschwis-
terlich umgehen mit all den Migranten,
die euch bedienen, eure Klos putzen?»

LEBENSFEINDLICHES PATRIARCHAT. Das
Patriarchat ist für sie ein lebensfeindli-
ches Machtsystem, das jeder Art von
Missbrauch zugrunde liegt und sich
nicht nur auf Geschlechterfragen be-

schränkt. «Es geht auch um Rassismus,
Fundamentalismus, umungerechteWirt-
schaftsverhältnisse, um Kriege, die Aus-
beutung der Natur.»

Von den institutionalisierten Reli-
gionen hält Bhasin nichts, zu patriarchal
seien sie, zu weit entfernt von ihren
Gründern. «Jesus etwa – er war gegen
Unterdrückung, warmännlich undweib-
lich, stark und sanft zugleich.» Sie be-
zeichnet sich als säkular, aber spirituell,
spricht von der universellen Energie, die
alle verbindet. So setzt sich etwa für die
muslimische Minderheit in Indien ein.

VERHEERENDE STEREOTYPEN. In einem
Café in Freiburg. Energisch weist die So-
ziologin darauf hin, dass auch der Wes-
ten im Patriarchat verhaftet sei, prangert
den Export von Frauenfeindlichkeit – die
Pornografie, die von Kosmetikindustrie
und Hollywood propagierten Stereoty-
pen – ebenso an wie die Bereicherung
auf Kosten des Südens.

Bhasin ist eine vielseitige Frau. Als
sie frisch ab Universität für eine Alpha-
betisierungskampagne in Nordindien
arbeitete, baute sie erst Brunnen. Ihre
Emanzipationsbotschaften für Frauen
verpackte sie in Lieder, die heute in ganz
Indien gesungen werden. Nebst viel
Fachliteratur hat sie auch Kinderbücher
geschrieben, eigentlich erst nur für die
eigenen beiden Kinder.

Vor acht Jahren verlor Bhasin ihre
Tochter. Meeto war 27, doktorierte in
Oxford und nahm sich in einer Depres-
sion das Leben. «Ohne meine Arbeit und
meinen Sohn hätte ich das nicht über-
lebt.» Der 34-jährige Jeet ist geistig und
körperlich schwerstbehindert. «Er ist
ein sanfter Buddha, alle lieben ihn.» Jeet
braucht rund um die Uhr Pflege, Bhasin
wird von Angestellten unterstützt. Mehr
als genug zu tun also hat die «Mutter des
indischen Feminismus» (ein Etikett, das
sie ablehnt: «Wir sind viele!»). Doch den
Tag beginnt sie immer gleich: Um 7 Uhr
trifft sie sich mit Frauen und Männern in
einem Park in Dehli zum gemeinsamen
Yoga. CHRISTA AMSTUTZ

Ein wildes Mädchen sei sie gewesen,
das lieber mit den Jungen auf Bäume
kletterte, als mit Puppen zu spielen, er-
zählt Bhasin. Ihr Rollenverstoss war
akzeptierter als das Verhalten des ei-
nen Bruders, der nähen und der Mutter
beim Kochen helfen wollte. «Er hatte es
schwer.» Bhasin ist überzeugt, dass die
Männer genauso unter dem Patriarchat
leidenwie die Frauen, sie würden in fest-
gelegte Rollen gezwungen und lernten
nicht, mit ihren Gefühlen umzugehen.

GEFÜHLVOLLE MÄNNER. Die 68-Jährige
führt in Indien viele Seminare für Män-
ner durch. «Seit ich graue Haare habe,
kann ich das», sagt sie lachend. Für eine
junge Frau wäre es schwierig, mit Ma-
nagern, Politikern und Polizeichefs über
ihr Mannsein zu sprechen. Gerade den
Behörden wird bei Vergewaltigungen in
Indien oft Tatenlosigkeit vorgeworfen.
Mindestens zwei bis drei Tage braucht
Bhasin für die Workshops. Sie lässt die
Männer erzählen von ihren Müttern und

«ImWesten hört ihr so viel von
Vergewaltigungen in Indien, weil
die Frauenbewegung so stark
ist und wir viel Krach machen.»
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NACHRICHTEN

Stellenabbau erst
2016 bis 2019?
BERN.Der Berner Regierungs-
rat schlägt dem Parlament
vor, den Pfarrstellenabbau
nicht bereits in diesem Jahr
einzuleiten, sondern erst 2016.
Begründet wird dieser An-
trag mit rechtlichen Vorgaben.
Die entsprechende Verord-
nung kann erst nächstes Jahr
in Kraft treten. Und es müsse
eine angemessene Kündi-
gungsfrist eingehalten wer-
den. Das Parlament ent-
scheidet im September über
den Antrag des Regierungs-
rates. PD

Regierung begrüsst
Islamzentrum
FREIBURG. Der Freiburger
Staatsrat steht einem Islam-
zentrum an der Universität
im Grundsatz positiv gegen-
über. Ein solches könnte
Wissen vermitteln, islamische
Gemeinschaften integrieren
und Muslime über Schweize-
risches Recht und Schwei-
zer Geschichte unterweisen.
In diesem Sinne beantwor-
tet die Freiburger Regierung
eine Motion von zehn Gross-
räten, die Bedenken geäus-
sert hatten, dass ein Islam-
zentrum einen «ersten Schritt
hin zu einer Koranschule an
der Universität Freiburg» be-
deuten könnte. PD

Nur noch fünf statt
sieben Kreise?
KÖNIZ. Der Kirchgemein-
derat der reformierten Ge-
samtkirchgemeinde Köniz
hat der Öffentlichkeit seine
Anträge für die Neuorga-
nisation der Gemeinde prä-
sentiert. Der Vorschlag
sieht nicht den ganz grossen
«Schnitt» vor, aber doch
die Reduktion von sieben auf
fünf Kreise sowie die Ver-
schlankung des Kirchgemein-
derats. Am 3.September
fällt das Stimmvolk an einer
ausserordentlichen Kirch-
gemeindeversammlung
den richtungsweisenden
Entscheid über die künf-
tige Organisation der Kirch-
gemeinde. PD

Zwölf neue Pfarrer
und Pfarrerinnen
ORDINATION. Die Berner Pfarr-
schaft bekommt Nachwuchs.
Am Samstag, 23.August, um
10 Uhr, werden im Berner
Münster neue Pfarrerinnen
und Pfarrer ordiniert. Dies
im Rahmen eines öffentlichen
Gottesdienstes, der von Syno-
dalratspräsident Pfarrer An-
dreas Zeller geleitet wird.
Die neuen Pfarrerinnen und
Pfarrer heissen: Simone Egli,
Lyss; Salome Eisenmann,
Bern; Martin Ferrazzini, Bern;
Nadja Heimlicher, Bern;
Elias Gerhard Henny, Häutli-
gen; Daniel Nicolas Infan-
ger, Bern; Kaspar Junker,
Bern; Rolf Nünlist, Kirch-
dorf; Barbara Katharina
Soom, Herrenschwanden;
Johanna Spittler, Oster-
mundigen; Robert Tanner,
Muri b. Bern; Andreas Zingg,
Langenthal. PD

«Gott zu lobä all Schritt und Tritt, zu Ehre
Gottes imHimmel obä…Gott behüte uns
vor Blitz, Hagel, Donner, Wolkenbruch
und Ungewitter. Das walte Gott für alles.
Gelobt sei Jesus Christus in alle Ewig-
keit.» Kräftig tönt die Stimme von Senne-
rin Raphaela Brand, wenn sie den Betruf
im weiten Rund über den Alpweiden
erklingen lässt. Sie tut dies jeden Abend,
am Ende eines langen Arbeitstages, in
der Dämmerung auf der Alp Butzli. Die
Alp liegt weit hinten im Maderanertal,
einem urchigen, «stotzigen» Bergtal im
Urnerland, das von Amsteg aus über
unendlich viele Kehren zu erreichen ist.

Beten und arbeiten –
auf den Alpen
und in den Anden
ALPSEGEN/ Der Kleinbauer Miguel Ortega aus dem bolivia-
nischen Hochland lernt in der Schweiz vieles über die
Landwirtschaft in unserem Land. Doch nicht nur das. Auch
das Spirituelle bekommt seinen Raum.

nenRaphaela Brand Schutz erbittet. Und
er nickt wissend mit dem Kopf, wenn
ihm auf Spanisch übersetzt wird, dass
im Alpsegen Naturereignisse erwähnt
werden. Mit denen sieht er sich selber
in seiner Heimat konfrontiert, wo er in
Abgeschiedenheit auf seinem Bauern-
hof lebt, in einer kargen, baumlosen
Hügellandschaft auf 4200 Meter Höhe
über Meer, rund 70 Kilometer südlich
von La Paz.

Überhaupt, die Natur und die Erde:
Vor ihnen hat Miguel Ortega grossen
Respekt. «Pachamama», Mutter Erde,
wird vondenVölkernderAndenalsweib-
liche Gottheit verehrt, als personifizierte
Mutter Erde. Sie nährt und schützt, lässt
Kartoffeln, Gerste und Quinoa wachsen
und speichert Wasser. Jährlich finden in
Miguels Heimat Wallfahrten statt, an de-
nen Schafe geopfert werden, um Mutter
Erde für gute Ernten milde zu stimmen
und um Wetterunheil abzuwenden.

ALT UND NEU. Doch Miguel vertraut
nicht nur auf solche Zeremonien. Er
weiss, dass sich auch in Bolivien die
Bauern nicht allein auf jahrhundertealte
Traditionen abstützen können, um zu
überleben. So verbindet er altes Wissen
mit neuenForschungserkenntnissenund
vermittelt sie den Bäuerinnen und Bau-
ern in seiner Nachbarschaft weiter.

Hier, in der Schweiz, hat er auf Einla-
dung der Entwicklungshilfeorganisation
Helvetas Gelegenheit, zu beobachten,
wie Landwirtschaft hierzulande betrie-
ben wird. Etwa bei Raphaela Brand im
Maderanertal. Die 28-Jährige Agrono-
min, die beim Seco (Staatssekretariat für
Wirtschaft) arbeitet, lebt diesen Sommer
während vier Monaten, von Anfang Juni
bis Ende September, auf der Alp Butzli
auf 1400 Meter. Sie kennt die Alp von
Kindsbeinen an bestens, da ihre Eltern,
sehr gläubige Leute, während dreissig
Jahren immer im Sommer hier oben
gelebt haben.

In diesem Jahr trägt Raphaela erst-
mals allein die Verantwortung für den
Alpbetrieb. Gesellschaft leistet ihr die
32-jährigeAlexandra Cropt, die ebenfalls
ein Sabbatical genommen hat von ihrer
Arbeit beim Bauernverband in Bern.
Zusammen melken sie täglich sieben
Kühe und sechzehn Ziegen, liefern die
Kuhmilch an die Käserei auf der Alp
Stössi, stellen von der Ziegenmilch einen
feinenGeisskäseher underledigenall die
andern Arbeiten, die auf der Alp anfallen.

FRAGEN UND NOTIZEN. Miguel schaut
ihnen beim Sennerinnenalltag zu. Immer
wieder stellt er Fragen, zur Viehmast, zur
Aufzucht, zum Sennbetrieb. Macht sich
Notizen, studiert die Melkmaschinen im
Stall, hilft beim Melken der Ziegen mit.
Miguelwird die neuenErkenntnisse über
einfache, billigeTechnologien inBolivien
nutzen können, etwa die rasche Verwen-
dung von geschnittenem Gras oder den
Einsatz einfacher schwarzer Plastikfolien
gegen Ungeziefer bei Beerenpflanzen.

Über manchen Aspekt der Landwirt-
schaft haben sich Raphaela Brand und
Miguel Ortega im Laufe des Tages aus-
getauscht. Der Alpsegen, der den Tag
auf der Alp im Maderanertal abrundet,
verbindet sie auf besondere Weise – ein
spiritueller Bogen von den schweizeri-
schen Alpen bis zu den Anden Südame-
rikas. STEFAN SCHNEITER

«Gott behüte uns
vor Blitz, Hagel,
Donner,Wolkenbruch
und Ungewitter –
das walte Gott für
alles.»

ALPSEGEN

Lebendige
Tradition
Mit demAlpsegen, auch
Betruf oderAve-Maria-
Rufen genannt, senden
Sennen oder Hirtin-
nen ihren allabendlichen
Gruss zu den benach-
barten Alpen und tal-
wärts über dieWiesen.
Sie tun dies mithilfe
eines hölzernen Milch-
trichters, der sogenann-
ten Folle, der den
Sprechgesang weiter
trägt, als dies die blosse
Stimme vermag.Mit
dem Betruf wird bei den
Schutzheiligen der Se-

gen für die Alp und alle
ihre Bewohner erbeten.
Historisch ist der Alpse-
gen ab dem 16. Jahr-
hundert belegt, erstmals
1565 im Luzernischen.
Verbreitet ist er noch
heute in katholischen
Berggebieten der
Schweiz, in den Kanto-
nen Uri, Schwyz, Ob-
und Nidwalden, ebenso
in Luzern, St.Gallen,
Appenzell Innerrhoden
sowie in Teilen des
Wallis undGraubündens.
ImAusland wird er auch
in Liechtenstein, im
österreichischenVorarl-
berg und im süddeut-
schenAllgäu praktiziert.
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Bei seinem Besuch in der Schweiz packt der Bauer aus Bolivien auf der Alp oft auch selber mit an

Miguel Ortega lauscht andächtig dem Betruf von Sennerin Raphaela Brand

Miguel Ortega steht neben ihr. Sei-
ne Mütze hat er abgezogen, den Kopf
gesenkt, die Hände andächtig gefaltet.
Der 38-jährige Indio, der mit seiner
Frau und zwei seiner vier Kinder auf
dem Altiplano in Bolivien lebt, versteht
den Sprechgesang des Alpsegens zwar
nicht, diesen Mix aus Hochdeutsch und
Innerschweizer Dialekt. Aber er kann
doch dessen religiös-spirituelle Dimen-
sion nachvollziehen.

NATUR UND ERDE. Sankt Antoni, Sankt
Johannes oder Sankt Josef – Miguel
kennt die Namen der Heiligen, von de-
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CHRISTLICHE NOT/ Die Christinnen und Christen an
der Südgrenze der Türkei haben einen schweren Stand
CHRISTLICHE HOFFNUNG/ In der Region Tur Abdin
halten Gläubige die Flamme am Leuchten

Schwierigkeit, sich von
Politikern und angeblichen
Rettern abzugrenzen, die
im Westen als Negativfigu-
ren gelten. HANS HERRMANN

Zwischen
Angst und
Hoffnung

Nimm einer Minderheit die
Sprache, und sie hört auf
zu sein. Mit dieser Absicht
verbot 1997 die türkische
Regierung, die aramäische
Sprache zu unterrichten.
Heute wird jedoch still-
schweigend toleriert, dass
die Kinder der aramäischen
Christen im Südosten des
Landes die Sprache Jesu pri-
vat erlernen. Diese ist prä-
gender Bestandteil ihres kul-

turellen und religiösen Er-
bes in einer kurdisch-isla-
misch dominierten Region.

HOFFNUNG. Die aramäischen
Christen haben in der Tür-
kei einen schweren Stand.
Doch sie beharren auf ihrer
Tradition, halten ihre re-
ligiösen Regeln ein und be-
wahren ihre alte liturgi-
sche Sprache. Ihre Zahl hat
in den letzten Jahrzehn-

ten drastisch abgenommen,
doch es gibt auch Hoffnungs-
zeichen: Kinder, die ihre
Zukunft nicht im Ausland,
sondern in der angestamm-
ten Heimat sehen. Oder
Mönche, die Klöster neu be-
leben.

FLUCHT. Mein Redaktions-
kollege Delf Bucher hat die
Urchristen in der südöst-
lichen Türkei aufgesucht. In

diesem Dossier berichtet er
von ihrem erschwerten
Leben, zeigt auf, wie sie lei-
den und wovon sie träumen.
Das Dossier handelt aber
auch von anderenMinderhei-
ten an der Südgrenze der
Türkei: von vertriebenen
armenischen Christen, Ala-
witen zwischen den po-
litischen Fronten und sun-
nitischen Flüchtlingen
aus Syrien. Und von ihrer

HANS HERRRMANN
ist «reformiert.»-
Redaktor in Bern

EDITORIAL

Land der
Tränen, Land
der Träume
Eine Reise zu den Vetriebenen und Bedräng-
ten im südtürkischen Grenzland: Sie sind
Sunniten, die vor dem syrischen Bürger-
krieg flohen. Armenische Christen, die aus
demselben Grund ihre Heimat verliessen.
Und Alawiten sowie aramäische Christen, die
in ihrer türkischen Heimat in misslichen
Umständen leben.

TEXT UND BILDER: DELF BUCHER

Blick von Mor Augin auf die Mesopotamische Ebene
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ihm ebenso leicht von den Lippen. Er
kennt die Politiker aller Parteien. Einen
Termin mit dem Bischof Timotheos Sa-
muel Aktas zu organisieren, ist für ihn
kein Problem.

DER BISCHOF VON MOR GABRIEL. Einige
Tage später im syrisch-orthodoxen Klos-
ter Mor Gabriel: An der Pforte inspiziert
der Bischof die Baustelle. Mithilfe der
Spenden der Diaspora-Assyrer ist das
Kloster in den letzten Jahren zu einer
Perle der assyrischen Baukunst aufpo-
liert worden. Aber der Konvent mit einst
mehr als tausend Mönchen leidet unter
Nachwuchssorgen. Nur drei Mönche
und der Bischof leben hier. Auch das Kir-
chenvolk ist geschrumpft. 2500 Christen
leben noch in der Diözese, die 1950 rund
50000 Gläubige zählte.

Die durch Armut, Bürgerkrieg und
religiöse Diskriminierung nach Europa
Ausgewanderten kehren heute in Särgen
zurück. Alle zwei Tage kommt ein Leich-
nam an – aus Deutschland, aus Schwe-
den oder der Schweiz. In den drei Län-
dern leben schätzungsweise 200000
Menschen aus dem Tur Abdin. Alle wol-
len in der Heimaterde vom Bischof be-
erdigt werden.

Sonntags kommen mehr Feriengäste
aus der Diaspora zur Messe als Christen
aus den umliegenden Dörfern. Mor Gab-
riel, das ist der Anker, das Jerusalem der
Aramäer. Eingehüllt in Weihrauchnebel,
singen sie die orthodoxen Hymnen, se-
hen zu, wie das Abendmahl vorbereitet
wird. Die Messdiener, allesamt Kloster-
schüler, kennen auf die Sekunde genau
ihre Einsätze. Am Ende der Eucharistie
rücken dieMessebesucher vor, schlagen
das Kreuz und setzen ihre Lippen auf das
heilige Buch. Mit einem Lächeln gehen
sie davon.

VERBITTERUNG. Nach der Messe steht
für die Männer das Frühstück mit dem
Bischof an. Die Klosterangestellten und
Internatsschüler eilen herbei, servieren
Tee und Gebäck. Viele aramäische Aus-
wanderer aus Deutschland sitzen am
Tisch, reden auf den Journalisten aus der
neutralen Schweiz ein, um ihn davon zu
überzeugen: Die EU muss mehr Härte
gegenüber der Türkei beweisen. Sein
zaghaftes Argument, dass, solange die
Türkei einen EU-Beitritt anstrebe, die
türkische Regierung den christlichen
Minderheiten entgegenkommen müsse,
prallt in der hitzigen Debatte ab.

Selbst der Bischof am Tischende ist
für diplomatische Töne kaum ansprech-
bar. «Für euch Europäer ist die Bezie-
hung zwischen Islam und Christentum
schwer zu verstehen: Ihr könnt euch
nicht einfühlen in das, was hier passiert
ist.» Da, wo sich Muslime ansiedelten,
blieben sie. Nach einer bedeutungs-
schweren Pause sagt er: «Für immer!»
Wenn wir länger leben würden, könnten
wir sehen, wie Europa islamisiert werde.
Verfolgung, Willkür und Vertreibung

haben sich in die Seele des Bischofs
eingegraben. Selbst das Gerichtsurteil
im langen Landstreit zwischen Kloster
und Regierung heitert ihn nicht auf.
Immerhin die Hälfte des ursprünglichen
KlosterterritoriumswurdedenAramäern
wieder zugesprochen.

Was lässt die Aramäer auf der sturm-
umtosten Insel von muslimischen Kur-
den weiter das Kreuz Christi aufrecht-
erhalten? Zwei Faktoren machen das
Beharrungsvermögen aus: das strikte
Einhalten der religiösen Regeln und das
Bewahren der Sprache. Auch die Feri-
engäste aus dem Ausland singen und
beten selbstverständlich im Sonntags-
gottesdienst im Kloster Mor Gabriel mit.
Dabei ist das Erlernen der Sprache für
aramäische Christen ähnlich schwierig
wie für Juden das Hebräische. Ein Erlass
aus dem Jahre 1997 rüttelte an diesem
kulturellen und religiösen Fundament
und verbot das Unterrichten der aramä-
ischen Sprache in der Türkei.

ARAMÄISCHEABC-SCHÜTZEN.Heutewird
der private Sprachunterricht stillschwei-
gend toleriert. So büffeln die fünfzig
Schüler im Klosterinternat genauso das
Aramäische wie der siebenjährige Ben-
jamin im Kircheninnenhof der syrisch-
orthodoxen (GLOSSAR S.8) Kirche Mor Bar-
sawmo in Midyat. An der Wand des
düsterenUnterrichtszimmers hängt eine
Kartontafel: Scharfkantige Buchstaben
reihen sich auf, das aramäische Alpha-
bet, das sich vor 3000 Jahren aus der
Keilschrift entwickelte.

DemSiebenjährigen tanzen die Buch-
staben nicht als Gekraxel vor den Augen.
Er kennt das Alphabet. Zögerlich folgen
seine Finger den aramäischen Lettern.
Benjamin kann aramäisch lesen, noch
bevor er in der Staatsschule im Septem-
ber eingeschult und Türkisch lernen
wird. Benjamin lernt nicht nur mit Eifer
die Sprache Jesu. Er weiss schon, was er
werden will: Weinproduzent. Banknach-
bar Matay träumt vom Architekturberuf.
Die Jungenmalen sich ihre Zukunft nicht
in Europa aus. Die letzten Urchristen
wollen ihre Traditionen in der Heimat
weiterpflegen – ein Hoffnungszeichen.

DER MÖNCH IN MOR AUGIN. Ein Hoff-
nungsträger ist auch Yoaquim Rabban.
Der Vierzigjährige hat seine Bestim-
mung am «Berg der Knechte Gottes»
gefunden. Elf Jahre hielt er es alsMigrant
in Holland aus. 2011 kehrte er zurück,
stülpte über sein Haupt die schwar-
ze Mönchskapuze, bestickt mit weissen
Kreuzesornamenten. Seither belebt er
das verlassene Kloster Mor Augin und
leitet dort die Restaurierung. Auch heu-
te treiben Bauarbeiter die mit Steinen
beladenen Maulesel die steilen Treppen
hoch. Stein für Stein wird aufgeschich-
tet. Mühselig, aber der Verheissung ge-
schuldet, dass hier am Berg der Knechte
Gottes die syrisch-aramäischen Christen
ihr gelobtes Land gefunden haben.

Sonntagsmesse im Kloster Mor Gabriel

Das syrisch-orthodoxe Kloster Mor Gabriel

Glossar:
Von Alawiten
bis PKK
ALAWITEN. Sie entstan-
den im 9.Jahrhundert
im Irak, indem sie sich
von der muslimischen
Minderheit der Schiiten
abspalteten.Die Schii-
ten selbst trennten sich
wiederum von den
Sunniten, denen heute
neunzig Prozent der
Muslime weltweit ange-
hören, bei den Nach-
folgestreitereien nach
dem Tod des Propheten
Mohammed (632 n.
Chr.). Bei den Alawiten
mischen sich christli-
che Vorstellungen
mit dem Islam.Hinzu
kommen verschiedene
Geheimlehren.
DasAssad-Regime rück-
te die Alawiten, die
zehn Prozent der syri-
schen Bevölkerung aus-
machen, aus staats-
und aussenpolitischen

Gründen näher an den
Schiitismus.

ANTAKYA.TürkischePro-
vinz, am Südzipfel
des Mittelmeers gele-
gen: Früher vor allem
von arabisch sprechen-
denAlawiten – nicht
zu verwechseln mit den
Aleviten – bewohnt,
wurde die Region 1938
vomVölkerbund der
Türkei als Provinz Hatay
zugeschlagen. Zuvor
stand es wie Syrien un-
ter französischem Pro-
tektorat.

ARAMÄER. Die syrisch-
orthodoxen Christen
gehören wie die Kopten,
Äthiopisch-Ortho-
doxen oderArmenisch-
Apostolischen zu
der Kirchenfamilie der
orientalischen Chris-
ten. DasWörtchen «sy-
risch» leitet sich
von assyrisch ab.Viele
aramäische Christen
in der Diaspora betonen

ihre Zugehörigkeit
zur assyrischen Hoch-
kultur (1700–600 v.
Chr.) und nennen sich
Assyrer. BeimVöl-
kermord im Jahr 1915
wurden sie wie die
Armenier verfolgt. Der
Kurdenkonflikt seit
1984 zwang viele tür-
kische Aramäer in
die Flucht. Heute leben
ca. 200000Assyrer
in Nordamerika und
Westeuropa.

KEMALISMUS.Mustafa
Kemal, Gründer des
türkischen National-
staates, revolutionierte
Schrift, Kleidung und
Sprache der Türken. Er
verbot Kopftücher
und Bärte, formte nach
dem Sieg gegen die
Griechen im Jahr 1922
aus demVielvölker-
staat einen homogenen
Nationalstaat.
Grundbedingung für al-
le waren das Erlernen
der türkischen Sprache

sowie die Anpassung an
die «türkische Kultur».
Die Diskriminierung
orientalischer Christen
war auf dieseWeise vor-
gezeichnet.

PKK. Die kurdische Gue-
rilla PKK nahm 1984
den bewaffneten Kampf
gegen den türkischen
Staat auf. Ihr Anführer
Abdullah Öcalan ist
auf einer Insel vor Istan-
bul eingesperrt.
Heute sind die türki-
schen Kurden in zwei
Lager gespalten. Die
PKK verfolgt die Idee der
Eigenstaatlichkeit für
14 Millionen Kurden in
der Türkei. Die konser-
vativen Frommen be-
ziehen sich auf ihre sun-
nitische Identität und
die Stammeszugehörig-
keit. Sie werden von
Islamisten wie beispiels-
weise Erdogans isla-
misch geprägter Re-
gierungspartei AKP um-
worben. BU

Neue Kirche in Kafro

Aramäische Schüler im Tur Abdin
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Der Film beginnt mit dem Schälen und
Schneiden von Baumstämmen. Kreissä-
gen,Walzen, Stanzmaschinen: Alles geht
automatisch. Dann plötzlich die Hände
einer Fabrikarbeiterin: Iris kontrolliert
die Etiketten auf den Streichholzschäch-
telchen. Die junge Frau greift in das
mechanische Geschehen ein, bringt das
monotone Laufband für einen kurzen
Moment ins Stocken. «DasMädchen aus
der Streichholzfabrik» ist ein früher Film
des Finnen Aki Kaurismäki.

ENTSEELTEWELT. Ein schaler Geruch von
Schwefel passt zu der entseelten Welt
der Fabrikhallen, der kargen Wohnun-
gen und der schmuddeligen Tanzlokale,
die der bitter-komische Streifen entwirft.
Zu sagen gibt es wenig: Teilnahmslos
sitzen die Eltern von Iris vor demFernse-
her. Die Tochter kocht und bügelt für sie,
ernährt sie von ihremArbeiterinnenlohn.
Im örtlichen Tanzlokal ist die unschein-
bare Iris das einzigeMädchen, das sitzen
bleibt. EbensowenigZuwendung erfährt
sie vom Geschäftsmann Aarne, den sie
eines Abends in einer Bar trifft. Als sie
am nächstenMorgen in seinerWohnung
aufwacht, ist er weg. Er hinterlässt ihr ei-
nenGeldschein. Sie lässt dieNote liegen,
notiert stattdessen ihre Telefonnummer.
Und wartet vergebens auf seinen Anruf.

UNGEBROCHENERGLAUBE.Als sichAarne
auf ein zweites Treffen einlässt, spricht
er den wohl längsten Satz des Filmes:
«WennDuglaubst, da läuft nochwas zwi-
schenuns, täuschstDuDich.Du könntest
mir nicht gleichgültiger sein. Hau ab.»

Wer glaubt, es könnte schlimmer
nicht werden, täuscht sich. Aber davon
später. Ebenso schmerzhaft wie komisch
ist es zuzusehen, wie der ungebroche-
ne Glaube der jungen Iris an die Liebe
auf ihre zynische Umwelt trifft: In der
Strassenbahn liest sie billige Romanzen,
in der Disko lauscht sie sehnsüchtigen
Liebesliedern, in der Boutique kauft sie
sich ein geblümtes Kleid. Ihre Duldsam-
keit erinnert an die Haltung des leidge-
prüftenHiob.Nur gibt es hierwederGott
noch Teufel.

Wie kein anderer Denker hat der däni-
sche Philosoph, Theologe und religiöse
Schriftsteller Sören Kierkegaard über

die Verzweiflung, diese «Krankheit zum
Tode», nachgedacht. Er nannte sie einen
«kalten Brand», ein auf Dauer gestelltes
seelisches Sterben ohne erlösendenTod.

Für Kierkegaard ist die höchste Form
derVerzweiflungdie unbewusste: ein Le-
ben in einem Zustand der Geistlosigkeit,
des «vollkommenen Abgestorbenseins»,
ein «lediglich vegetatives Leben». Für
den grossen dänischen Melancholiker
ist Verzweiflung jedoch die unabwend-
bare Grundbestimmung menschlichen
Daseins.

GLÜCKLICHER SISYPHUS. Mit der Fest-
stellung der existenziellen Unmöglich-
keit, sich selber oder der Welt zu genü-
gen, steht er demAbsurdisten Albert Ca-
musnah. ImUnterschied zudiesemsieht
der Christ Kierkegaard aber denGlauben
als einzigen Ausweg aus dem Dilemma
des Menschen, entweder hinter seinen
Möglichkeiten zurückzubleiben oder an
den eigenen Idealen zu zerbrechen.

DerAtheist Camus rechnet nichtmehr
mit Gott, sein absurder Mensch ist ein
Ungläubiger, der aber nicht ohne Hoff-
nung ist. Gerade im niemals siegreichen
Widerstand gegen das Sinnlose und

das Zerrissene ist er ein «glücklicher
Mensch». Camus' Sisyphus ist trotz wid-
riger Umstände Herr seiner selbst, denn
«sein Fels ist seine Sache».

BESIEGTEVERZWEIFLUNG. InKaurismäkis
Film ist es weniger die Heldin Iris, die
verzweifelt, eher sind es die Menschen,
auf die Iris trifft, die ebenso gleichgültig
funktionieren wie die Kreissägen, Wal-
zen und Stanzmaschinen der Streich-
holzfabrik: In sinnloser Monotonie dar-
ben sie vor sich hin.

Iris dagegen nimmt am Ende ihr Le-
ben selbst in die Hand; sie treibt nicht
ab, wie es der Geschäftsmann von ihr
verlangt. Als sie jedoch bei einem Auto-
unfall ihr ungeborenes Kind verliert und
von ihren Eltern daraufhin verstossen
wird, reicht es schliesslich auch der
duldsamen Iris.

Nur ein einziges Mal fangen die
Streichhölzer im Film Feuer – nachdem
sich Iris Rattengift besorgt hat, um damit
ihren Ex-Liebhaber und ihre Eltern zu
vergiften. Nach getaner Arbeit entzün-
det die junge Frau eine Zigarette, geht
zurück in die Fabrik und wartet auf die
Polizei. SUSANNE LEUENBERGER

Serie «GROSSE GEFÜHLE»/ Kierkegaard nannte sie die «Krankheit zum
Tode»: Verzweiflung, das seelische Sterben, setzt Philosophen genauso zu
wie dem «Mädchen aus der Streichholzfabrik» in Aki Kaurismäkis Film.

GROSSE GEFÜHLE In loser
Folge lesen Sie in dieser
Serie von Gefühlen, die den
Menschen erfassen, an-
treiben und umtreiben.Wir
erkunden, wie Religion,
Kultur undWissenschaft
die Liebe,Verzweiflung
oder Hoffnung zumThema
machen.

Verzweiflung – ein schaler
Geruch von Schwefel
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Es ist schön
hier, herzliche
Grüsse!
KARTE. Nein, eigentlich schreibe ich
nicht gerne Ansichtskarten. Die
Handschrift strengt an. In vielen Län-
dern ist es zudem schwierig, Mar-
ken zu beschaffen und einen Brief-
kasten zu finden, der auch wirklich
geleert wird. Oftmals ist die Karte
dann so lange unterwegs, dass ich
längst wieder zurück bin, wenn sie
endlich hier ankommt. Und manch-
mal kommt sie auch gar nie an. Das
alles sind nachvollziehbare Gründe,
um auf dieses Ferienritual zu ver-
zichten. Und trotzdem schreibe ich.
Allein schon, weil ich selber gerne
Ansichtskarten erhalte.

ERLEBNIS. Karten erzählen Geschich-
ten. Da ist zuerst das Bild auf der
Vorderseite. Dass es qualitativ oft
etwas dürftig ist, verleiht ihm ei-
nen besonderen Charme. Dazu kom-
men die paar Zeilen auf der Rück-
seite. Die Briefmarke mit dem Stem-
pel. Die Spuren der Reise, ein Knick
vielleicht, ein Riss, ein Flecken.
All dies macht die Karte zu einem
sinnlichen Erlebnis. Als Empfänger
finde ich es auch schön, dass die
Absender eine Viertelstunde ihrer
kostbaren Ferienzeit opfern, um
mir zu schreiben. Die Ansichtskarte
wird aus diesen Gründen auch
nicht gleich weggeschmissen, son-
dern aufgehängt.

INHALT. Aber was soll man schreiben,
wenn man so viel erlebt hat und der
Platz so knapp ist? Das Wetter, die
Wanderungen, die Unterkunft – ob
das zu Hause jemanden interessiert?
Ich habe schon furchtbar langwei-
lige Karten geschrieben. Und wenn
mir ein paar halbwegs brauchbare
Sätze gelingen, gerate ich in Platz-
not, schreibe immer kleiner und
fülle die Karte bis zum äussersten
Rand mit meinen Kritzeleien. Am
Schluss darf der Gruss nicht fehlen,
weil er die wichtigste Botschaft
übermittelt: Ich denke in der Ferne
an dich.

KUNST. In Zeiten von SMS, Facebook
und Digitalfotografie hat die An-
sichtskarte einen schweren Stand.
Die Verkäufe sind rückläufig, an
gewissen Orten sucht man sie ver-
gebens. Mit ihr droht eine kleine,
aber feine Kunstform verloren zu ge-
hen. Dasselbe gilt für die Hand-
schrift. Es wird immer weniger von
Hand geschrieben, was nicht nur
einen kulturellen Verlust bedeutet,
sondern auch fürs Gehirn nach-
teilige Folgen hat: Handschrift ist Ge-
hirnschrift, sagen die Fachleute.
Sie fördert die neuronalen Verbin-
dungen und stärkt das Gedächtnis.
Handschriftlich denkt man anders,
sprich: besser. Zudem verleiht die
Handschrift dem Geschriebenen ei-
ne persönliche Note.

SORRY. Es ist ein Risiko, in der Feri-
enzeit diese Kolumne zu schreiben.
Jetzt erwarten natürlich alle eine An-
sichtskarte von mir. Aber vielleicht
mag ich gerade nicht. Oder mir fällt
nichts ein. Ich finde keine passende
Karte, keine Marken, keine Post. Ich
bitte um Verzeihung. Ich bin jetzt
einfach mal weg. Es ist schön hier,
das Wetter findet statt und die Un-
terkunft ist, wie sie ist. Den ganzen
Rest erzähle ich euch später.

Herzliche Grüsse!

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI
ist Publizist
und Buchautor

Vieles kann man verfehlen: einen Weg,
ein Ziel, eine Wirkung. Im Sport ist häu-
fig davon die Rede; da wird ein Tor ver-
fehlt, eine Hürde, eine Zielscheibe – und
bei medial übertragenen Grossanlässen
begleiteteinweltumspannenderAufschrei
den Fehlschuss.

Im Neuen Testament lautet das grie-
chische Wort für «nicht treffen», «das
Ziel verfehlen» «hamartein»; meist wird
es allerdings mit «sündigen» übersetzt.
Überrascht horcht hier auf, wer sich
unter sündigen irgendein abscheuliches
Tun vorgestellt hat. «Sünde» bedeutet

in der Bibel schlicht «vom Kurs abkom-
men»: Religiös wird Gott verfehlt, sozial
der Mitmensch.

Auch die traditionelle Vorstellung der
«sieben Todsünden» meint dasselbe:
Neid, Stolz, Zorn, Geiz, Ausschweifung,
Völlerei und Herzensträgheit sind in-
sofern tödliche «Verfehlungen», als sie
amLeben, amgutenMiteinander vorbei-
gehen. Die alten Laster sind noch er-
staunlich aktuell; wo Menschen sie un-
gezügelt ausleben, gefährden sie auch
heute das Zusammenleben, im Kleinen
wie im Grossen.

Wer aber findet das Leben, statt es zu
verfehlen? Etwa, wer seinen «Lauf auf
das Ziel ausrichtet», wie Paulus im Phi-
lipperbrief (3, 14) anpreist? Oder haben
unsportlichere Theologen wie Meister
Eckhart recht, der dazu auffordert, «ohne
Warum und Wozu» zu leben?

Es leuchtet ein, dass nur der Mensch
wirklich frei ist, der sich absichtslos ein-
lässt auf das, was gerade ist. Er verrennt
sich nicht in seinen Begierden, son-
dern ist gegenwärtig und durchlässig
für den «Ich bin da» (Gottesnamen aus
3.Mose 3, 14). MARIANNE VOGEL KOPP

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert
Biblisches, Christliches und Kirchliches –
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

VERFEHLEN
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Rifat Kassis reist um die Welt. Der paläs-
tinensische Lutheraner bittet die Chris-
ten international um Unterstützung. In
seinem Handgepäck: das Kairos-Papier
aus dem Jahr 2009, verfasst von palästi-
nensischenChristen ausBethlehem.Das
Dokument macht auf das schwierige Le-
ben der Palästinenser unter israelischer
Besatzung aufmerksam. Erst vor Kur-
zem war Kassis in Detroit, wo ihm eine
kleine Sensation gelang: Er überzeugte
die Presbyterianer, keine Aktien der
US-amerikanischen Firma Caterpillar zu
kaufen. Die Raupenfahrzeuge des Kon-
zerns walzen Häuser in Palästina nieder.

Als Nächstes machte Kassis in der
Schweiz Halt. Hier wollte er der Dis-

kussion über das Kairos-Papier neuen
Schub verleihen. Dieses ist fünf Jahre
nach seiner Veröffentlichung in den
Schubladen verschwunden. Nun haben
1200Menschen – Leiter von christlichen
Hilfswerken, Theologen wie Ralph Kunz
und Pierre Bühler – ihre Unterschrift
unter den Appell zuhanden des Schwei-
zerischenEvangelischenKirchenbundes
(SEK) gesetzt, damit die Kairos-Diskus-
sion neu lanciert wird.

BIBLISCH. Das Kernanliegen von Kairos
umreisst Kassis so: Das Papier wolle die
Sicht der Minderheit von 50000 paläs-
tinensischen Christen einbringen und
theologisch statt politisch argumentie-

NAHOST/ 1200 Personen appellieren an die Kirchen, die Debatte um
das umstrittene Papier «Kairos Palästina» wieder aufzunehmen.

ren. Deshalb stellten die Autoren dasDo-
kument unter die Überschrift «Glaube,
Hoffnung, Liebe».

Die theologische Argumentation pro-
voziert. Aktivisten des «Forum für Israel»
störten dieÜbergabe desAppells. Auf ih-
ren Flugblättern stand: «Kairos-Palästina
oder die StundedesZischens der Schlan-
ge, des Missbrauchs von Gottes Wort!»

Das Kairos-Papier treibt auch die
Schweizer Kirchen und jüdischen Ver-
bände um. Die Generalkritik von SEK
bis zum Schweizerisch-Israelitischen
Gemeindebund lautet: An keiner Stelle
werde das Existenzrecht Israels explizit
anerkannt. Mitautor Kassis entgegnet:
Überall sei das israelische Volk als Part-
ner mitgemeint.

SYSTEMATISCH. Für die Winterthurer
Nationalrätin Maja Ingold – eine der
Mitunterzeichnerinnen aus der tradi-
tionell israelfreundlichen EVP – steht
das Existenzrecht Israels ausser Frage.
Doch von einer Reise nach Israel und
Palästina sei sie «erschüttert wie noch
nie» zurückgekehrt. Die Gleichsetzung
Israels mit dem Apartheidstaat Südaf-
rika ist schon mit der Namensgebung
des Kairos-Dokuments beabsichtigt. Die
Autoren lehnen sich an ein gleichna-

«Gottes Zu-
spruch
schliesst alle
Nachkom-
men ein, also
auch Ismael,
den Vater des
arabischen
Volkes.»

KONRAD SCHMID,
THEOLOGE

miges Papier an, das südafrikanische
Christen 1985 verfasst haben. Auch der
ehemalige anglikanische Erzbischof und
FriedensnobelpreisträgerDesmondTutu
unterstützt die Position: Die systema-
tische Demütigung von Palästinensern
sei jener der schwarzen Südafrikaner
zur Zeit der Apartheid nicht unähnlich.

ANTISEMITISCH. Ein einzelner Kommen-
tar desOnline-Appells zeigt: Israel-Kritik
kann in Antisemitismus kippen. Aber
auch kritische Fragen aufwerfen. Willi
Honegger, Pfarrer aus Bauma, schreibt:
«Ist das Kairos-Papier vielleicht Aus-
druck desRingens der palästinensischen
Christen um Anerkennung seitens einer
ihnen argwöhnisch gegenüberstehen-
den radikalisierten muslimischen Bevöl-
kerungsmehrheit?»

Das Kairos-Papier bleibt eine Anfrage
an die christliche Theologie. Oftmals
wurde die biblische Landverheissung
als theologische Rechtfertigung für die
moderne Staatsgründung Israels heran-
gezogen. Der Zürcher Theologe Konrad
Schmid, der den Appell nicht unter-
zeichnet hat, betont: «Gottes Zuspruch
schliesst alle Nachkommen ein, also
auch Ismael, den Vater des arabischen
Volkes.» DELF BUCHER

Das Kreuz mit
dem Papier



reformiert. | www.reformiert.info | Nr.8/August 2014 FORUM 11

B
IL
D
ER

:Z
V
G

TIPPS

Carl Albert Loosli Adolf Wölfli

RADIO
Jesuiten. «Schlaue Jungs» wer-
den die Jesuiten imVolksmund
genannt. Der Jesuit Christian Ru-
tishauser spricht über die be-
wegte Geschichte der «Gesell-
schaft Jesu», die am 7.August
ihrer Wiederzulassung vor 200
Jahren gedenkt.
3.August, 8.30, SRF 2 Kultur

Psychoanalyse. Die Tempel-
mauer in Jerusalem ist nach Ge-
schlechtern aufgeteilt. Männer
beten links, Frauen rechts.Zudem
ist auch geregelt, wie Frauen be-
ten dürfen – und wie nicht. Dage-
gen wehren sich die «Women
of theWall». Sie kritisieren die or-
thodoxe Dominanz an öffentli-
chen Orten.
10.August, 8.30, SRF 2 Kultur

AUSBILDUNG
Pfarramt. Haben Sie einen uni-
versitären Abschluss – und
Lust auf einenWechsel zu einem
der vielseitigsten Berufe? Die
Reformierten Kirchen Bern-Jura-
Solothurn führen ab Herbst
2015 einen vierjährigen Sonder-
kurs fürAkademikerinnen und
Akademiker mit Berufsziel Pfarr-
amt durch. Die Ausschreibung
läuft bis Ende Oktober 2014. In-
fos: Barbara Trachsel, 031 340
24 04,www.refbejuso.ch/ithaka

VERANSTALTUNGEN
Sans-Papiers. Der schon fast
legendäre Solidaritätslauf für
Sans-Papiers findet am Sams-
tag, 13.September in Bern
statt. Ab Münsterplatz (Start/
Ziel) – Laufstrecke: Münster-
platz–Herrengasse–Bibliotheks-
gässli–Münstergasse. Start-
zeiten: 14/15/16 und 17 Uhr.
Anmeldung: www.solidaritätslauf.
ch. Die Läufer und Läuferinnen
suchen Sponsoren, welche pro
gelaufene Runde etwas bezah-
len.Möglich ist auch ein Pauschal-
betrag. Das Geld kommt der
Berner Beratungsstelle für Sans-
Papiers zugut. Herzlich will-
kommen sind auch Spaziergän-
ger und Spaziergängerinnen.

Spiritual Care.Welche spiritu-
ellen Ressourcen besitzt der
kranke Mensch?Was wünscht er
in spiritueller Hinsicht, um bes-
ser gesund zu werden,mit seiner
Krankheit besser zu leben–oder
sterben zu können? Eine Tagung
für Fachleute und Interessierte;
mitPascalMösli,TheologeundSu-
pervisor; Prof. Dr. Birgit Heller,
Religionswissenschaftlerin; Ste-
fan Vanistendael, Soziologe,
und Bobbe Maisses,Musik.Am
20.August, 8.30–12.30, Hörsaal
Chirurgie, Inselspital Bern;
Info: seelsorge@insel.ch

BUCH

DER ANSTALTSFEIND
UND JUDENFREUND
Der Berner Schriftsteller Carl Al-
bert Loosli (gest.1959) hinterliess
Mundartgedichte und politische
Pamphlete. Der ehemalige Heim-
zögling kämpfte gegen das An-
staltswesen – und alsWeltenbür-
ger gegen denAntisemitismus.
Ein Buchmit biografischen Bei-
trägen.

ANSTALTSFEIND UND JUDENFREUND.
C.A. Looslis Einsatz für dieWürde des
Menschen, Chronos-Verlag, Fr.34.–

LESUNG

DER KUNSTSINNIGE
UNDWAHNSINNIGE
Vor 150 Jahren wurdeAdolfWölf-
li geboren, der grosse Aussen-
seiter der Schweizer Kunst und
Literatur.AlsWaldau-Patient
schuf er die fantastischeAutobio-
grafie «Von derWiege bis zum
Graab». ZumJubiläumwird die-
se in der Kunsthalle Bern in einer
Nonstop-Lesung vorgetragen.

12-STÜNDIGE LESUNG. Kunsthalle
Bern, Helvetiaplatz, 29.Aug., 18 Uhr.Wei-
tere Veranstaltungen: www.150woelfli.

LESERBRIEFE

EINSEITIG
Geht es denn bei derVerwahrungs-
oder der Pädophileninitiative
tatsächlich um Strafe? Geht es
nicht vielmehr um das berech-
tigte Bedürfnis nach Schutz unse-
rer Kinder? Sind die kritisch be-
trachteten Volksentscheide nicht
auchAusdruck eines Unbehagens
gegenüber einemWertezerfall
unter demTitel «Fortschritt»? Er-
innert das heutige «anything
goes» nicht an «Sodom und Go-
morra»? Anstatt die Volksent-
scheide zu kritisieren, wäre es
vielleicht an der Zeit, den nicht
mehr modern scheinendenWer-
ten wie Mässigung, Fleiss und
Demut und den damit verbunde-
nen Grenzen auch wieder den
Rang zu geben, den sie verdienen.
ALIKI PANAYIDES, SVP KANTON BERN

AUSGEZEICHNET
Eine ausgezeichnete Analyse von
Michael Graf.Aus reiner Angst
geben wir die Freiheit preis und
begeben uns freiwillig ins Ge-
fängnis. Doch im Grunde wissen
wir, auch im Gefängnis gibt es
keine Sicherheit. Nur Gerechtig-
keit schafft diese.
URS TOBLER, KILKENNY/IRLAND

EMOTIONSGELADEN
Einfache Gesetzesänderungen
werden heute vielfach sachlicher
diskutiert und professioneller
vorbereitet als eine Änderung der
Verfassung durch eine Volksini-
tiative. So wird die Schweizer Ver-
fassung zum Spiegel emotions-
geladener und manchmal sogar
rücksichtsloser tagespolitischer
Entscheidungen, die inWirklich-
keit nur von einem kleinenTeil des
Souveräns getragen werden.
Wirklich grundsätzliche Fragen
sollen undmüssen demVolk und
den Ständen zur direkten Beur-
teilung vorgelegt werden, zur Be-
handlung der meisten Themen
gibt es aber die politischen Ins-
tanzen, denen das Schweizervolk
dafür denAuftrag gegeben hat.
HANS GLATZ, SIGRISWIL

REFORMIERT. 7/2014
ASTRONOMIE. Sind wir imAll wirklich
ganz allein?

GROSSARTIG
Das Dossier Astronomie ist gross-
artig – der Philosoph Claus Beis-
bart eine Freude.Wäre esmöglich,
von diesemDossier Klassensätze
zu erhalten? (Ist immermöglich,
solange Vorrat. Die Redaktion)
ANDREAS HOHN, BERN

ÄTHERISCH
Auf vielen Planeten, auch in un-
serem Sonnensystem, gibt es
hochentwickeltes Leben, jedoch
in ätherischer Form,welche un-
ser physisches Auge nicht wahr-
nehmen kann. DieseWesenhei-
ten sind uns zum Teil technisch
und geistig umTausende von
Jahren in der Entwicklung voraus.
Diemit ihren Lichtstrahlschiffen
zur Rettung um die Erde statio-
nierten Sternengeschwister sind
existent und werden uns, sofern
wir das wollen, beimÜbergang ins
neue Zeitalter zur Seite stehen.
Wir alle müssen wieder lernen,
nach den kosmischen, göttlichen
Gesetzen zu leben, so wie es von
Jesus Christus in der Bergpredigt
empfohlen wurde.
DORIS MOLL, SUMISWALD

TABUISIERT
Die Beweislage dafür, dass wir
bereits Besucher von ausserhalb
der Erde haben, ist schlechthin
erdrückend. Dahingehend geäus-
sert haben sich US-Präsidenten,

Generäle,Wissenschaftler und
Astronauten.Aberman darf nicht
erwarten, dass «reformiert.» als
etabliertes Medium das Tabu-
Thema der Ausserirdischen auf-
greift – und noch viel weniger,
dass daraus ein sachgerechtes,
fachlich einwandfreies Dossier
wird.
HANS HOLZHERR, BERN

HOCHINTELLIGENT
Ich bin nicht einverstanden mit
der Physikerin Kathrin Altwegg.
Das Leben stammt nicht von der
Urzelle ab. Es gibt keine wissen-

schaftlichen Beweise für die Ent-
stehung des Lebens aus unbeleb-
ter Materie. DieWeiterentwik-
klung einer Urzelle vom Geissel-
tier über den Elefanten zu uns
Menschen ist bis heute nicht wis-
senschaftlich nachgewiesen.
Der riesige Informationsinhalt der
Zellen kann nur von einem hoch-
intelligenten Programmierer
stammen. Es muss einen Schöp-
fer-Gott geben.
HANSRUEDI STUTZ, DIETLIKON

REFORMIERT. 7/2014
BILDUNG. Zwischen Lehrplan und den
heiligen Schriften

UNVOLLSTÄNDIG
Wennman sonst nie müde wird,
den Unterschied zwischen Islam
(als einfachemGlauben) und Is-
lamismus (als Ideologie) zu beto-
nen – somüsste in diesemArti-
kel auch hervorkommen, wer
denn eigentlich hinter der Idee

des geplanten islamischen Kin-
dergartens inVolketswil steckt.
Manmöchte wissen: Sind esMus-
lime, Islamisten oder gar Dschi-
hadisten?MeinesWissens war es
klar der Islamische Zentralrat!
Und dieser ist mit Fug und Recht
als islamistisch zu bezeichnen.
Und hat schon Leute für nahöstli-
che Dschihadicamps rekrutiert.
«reformiert.» hat diesbezüglich
wenn nicht desinformiert, so
doch eine wichtige Info weggelas-
sen und dadurch die Hausauf-
gaben nicht gemacht. Die Nicht-
Bewilligung ist vertretbar. Es
stünde «reformiert.» gut an, et-
was Verständnis dafür durch-
schimmern zu lassen!
DAVID ZAUGG, BIEL

(IN)TOLERANT
In der Geschichte der Schweiz
konnte eine breite liberale und
tolerante Einstellung erst entste-
hen, als der Staat massgebend

REFORMIERT. 7/2014
DEMOKRATIE. Ein Plädoyer gegen das
«Zeichensetzen» an der Urne

GOLDRICHTIG
Selten hatmir einArtikel mehr
aus demHerzen gesprochen. Ich
kann jedesWort unterschreiben.
Herzlichen Dank!
URSULA LÄDRACH, BERN

UNKRITISCH
Wieso hinterfragt der Autor des
Artikels nirgends, was das Volk
wohl bewegen könnte, solche
Zeichen zu setzen?Wieso liegt
die Verantwortung für den be-
schworenen gemeinsamen Sinn
und Geist nur beimVolk? Ist
die Obrigkeit dafür nicht zustän-
dig? Der Artikel reiht sich lük-
kenlos ein in eine zweitausend-
jährigeGeschichte, in der die
offizielle Kirchemeistens unkriti-
sche Zudienerin der Obrigkeit
war – und «Sinn und Geist» bloss
in der Kirche dem unteren Volke
gepredigt wurde. Mit dieser Hal-
tung darf sich die Kirche nicht
wundern, wenn ihre Schäfchen
immermehr nach rechts rücken.
UELI FELLER-STREULI, KEHRSATZ

AUFRÜTTELND
Bravo! SuperArtikel! Ich hoffe von
ganzemHerzen, dass er von
vielen Menschen gelesen wird.
Michael Graf rüttelt auf!
S.MÜHLEMANN, FRAUENKAPPELEN
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Jüdischer Kindergarten in Zürich

AGENDA

Heiliggeistkirche: gesprächsoffen

TIPP

DEBATTE

Sterbehilfe: «Ich bestimme,
wann Schluss ist»
Gibt es ein Recht auf Sterbehilfe auch für gesunde Alte? Braucht es
eine Ethik des Alterssuizids? Und ist die Kirche in der Debatte bloss
die Bremserin? Gespräch am 27.August, 19 Uhr, in der Offenen Heilig-
geistkirche, mit Frank Mathwig, Ethiker beim Evangelischen Kirchen-
bund. Konfessionslose und Konfessionsfeste sind willkommen!

WEITERE GESPRÄCHSABENDE. Heiliggeistkirche beim Hauptbahnhof Bern:
«Mein ist die Rache»,mit Manfred Stuber, Direktor St.Johannsen (29.Okt., 19 Uhr);
«Ich war fremd»,mit Flüchtlingen und «Solidarité sans frontière» (26.Nov., 19 Uhr)
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REFORMIERT. 7/2014
DOSSIER. Sind wir imAll wirklich
ganz allein?

Bei den Illustrationen zum Dos-
sier ging aus technischen
Gründen der Name des Illustra-
tors verloren. Sein Name ist
Luca Schenardi.Wir entschuldi-
gen uns für dieses Versehen.
DIE REDAKTION
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Gibt es Leben imAll?

für die Schulung der Kinder
wurde.ReligiöseWerte können in
einer staatlichen Schule auch
vermittelt werden, und zwar so,
dass die Schülerinnen und
Schüler Einblick in die verschie-
denen Religionen gewinnen
und dafür für das spätere Leben
Verständnis aufbringen. Es gibt
Passagen in den heiligen Bü-
chern, welche alles andere als
Toleranz beinhalten, die für
ein friedliches Miteinander Vor-
aussetzung ist.
MAX MEYER, OBERENGSTRINGEN

REFORMIERT. 7/2014
ALLGEMEIN

ANSPRECHEND
HerzlichenDank für die interessan-
ten Beiträge. welche ich alle ge-
lesen habe. Besonders angespro-
chen habenmich «Das Abc des
Glaubens», die Aussage von Ber-
nard Thurnheer über die Kern-
gedanken in den Zehn Geboten
und in der Bergpredigt von Je-
sus – und derArtikel des Christen
Markus Gamache aus Nigeria,
der vom Islam zum Christentum
konvertiert ist und nun als Frie-
densaktivist tätig ist. Zu den vor-
gesehenen Sparmassnahmen
machen sich viele Menschen Ge-
danken.Wie wäre es wohl, wenn
die Kirchgemeinden von Leu-
ten geleitet würden, die an den
Kernaussagen der Bibel fest-
halten und eine persönliche Be-
ziehung haben zum sogenannt
lieben Gott, dem Schöpfer des
Himmels und der Erde? Daher
mein besonderer Dank an Sie,
wenn Sie auch in Zukunft ver-
mehrt gute Beiträge zum christ-
lichen Glauben bringen.
MARIA RÄSS

OBJEKTIV
Die Juli-Ausgabe hat mich sehr
angesprochen. Ich denke vor allem
an den objektiven Artikel über
die Frömmigkeit im Frutigland. Es
ist schön, zu sehen, dass die
Freikirchen wohlwollend wahrge-
nommen werden. Solche Artikel
liest man gerne, auch den von
Beni Thurnheer.
JOACHIM VÖLKI, LYSSACH

«Es muss einen Schöpfer geben»
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VERANSTALTUNG

eine Irish-&Celtic-Night auf dem
Programm:mit Songs der Grup-
pe Scéalta über irischeHungersnö-
te undAuswandererschicksale –
sowie traditionellen und moder-
nen schottischen Melodien
der Dudelsack-Formation «Bärn-
Pipes».Abendkasse ab 18 Uhr;
Kollekte (Empfehlung Fr. 25.–);
Reservationen: 031 808 18 18.
Zudem sind, als spezielle Attrakti-
on, in,um und an der Klosterrui-
ne Plastiken von regionalen und
mexikanischen Kunstschaf-
fenden ausgestellt.

KLOSTERSOMMER.Weitere Informatio-
nen zum Open Air in der Klosterruine
Rüeggisberg: www.klostersommer.ch

OPEN AIR

BLUES-, IRISH- & CELTIC-
NIGHT IN RÜEGGISBERG
Ein OpenAir der ganz besonde-
ren Art findet seit 1999 alljährlich
in der idyllischen Ruine des
ehemaligen Cluniazenserklosters
Rüeggisberg statt – einmusika-
lischer Klostersommer unter frei-
em Sternenhimmel. Am 15.Au-
gust (ab 20.30) führen zwei Jazz-
formationen durch die «Blues
Nacht»: das Elias Bernet-Trio und
die Jazzformation von Richard
Köchli, der für dieMusik zu «Dr Go-
alie bin ig» mit dem Schweizer
Filmpreis ausgezeichnet wurde.
Am 16.August (ab 20.30) steht
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Eine Journalistin im
Dienst der Rechtlosen
«My very first question to you.» So pfleg-
te Ruth Weiss viele ihrer Interviews zu
beginnen. Und schon diese allererste
Frage zielte aufsGanze: Es ging umWirt-
schaft und damit auch um Armut und
Ungerechtigkeit. Es ging um Politik, und
das bedeutete: um die Apartheid, um
Freiheits- und Unabhängigkeitsbewe-
gungen im südlichen Afrika. Interview-
partner waren Politiker und Leader, aber
auch Bewohnerinnen der Townships,
Minenarbeiter, Demonstrierende. Ihnen
vor allemwollte RuthWeiss eine Stimme
geben. Gewinnend war sie im Gespräch,
aber auch hartnäckig.

Eine dieser «ersten Fragen» war:
«How is it, that you became involved in
the struggle?» Eine Frage, die sich auch
gegenüber Ruth Weiss aufdrängt: «Wie
kam es, dass Sie sich so für Unterdrückte
einsetzten?» Der Zusammenhang ist für
sie klar. Ruths Familie war jüdisch; sie
emigrierte aus Nazi-Deutschland nach
Südafrika. Die Eltern führten in Johan-
nesburg einen kleinen Lebensmittella-
den, sie hatten ein bescheidenes Ein-
kommen, sie waren in Sicherheit, aber
sie erkannten schnell, dass sie von einem

Unrechtsstaat in einen anderen gelangt
waren. «Wenn man selber Diskriminie-
rung erlebt hat, ist man sensibilisiert für
die Ausgrenzung anderer.»

Ruth Weiss veranschaulicht es mit
einem Beispiel: Ihre Mitschülerinnen ka-
men aus armen weissen Familien. Sie
wollten Verkäuferin werden oder Coif-
feuse. Ambitionen hatten sie kaum, doch
Ruth fiel auf, wie selbstverständlich für
diese Mädchen die Überlegenheit der
Weissenwar. «Allehattendaheimschwar-
ze Hausangestellte.»

ZUGEHÖRIG. «Ich war nie jung», sagt die
nun Neunzigjährige, «ich hatte keine
Kindheit.» In Südafrika mit seinem Un-
rechtssystem konnte sie nicht heimisch
werden.«Ich fühlemichkeinemLandund
keinerNation zugehörig.Meine Freunde
sind mir Heimat.» Im Apartheidsstaat je-
doch sei Freundschaft zwischenSchwarz
und Weiss gar nicht möglich gewesen.
«Es gab nur Abhängigkeitsverhältnisse,
die Rassengesetze verhinderten echte
menschliche Begegnungen.»

Heimat bei Freunden, Schwarzen wie
Weissen, hat RuthWeiss jedoch imLaufe

PORTRÄT/ Die Journalistin Ruth Weiss hat jahrzehntelang über Politik und
Freiheitsbewegungen in Afrika berichtet. Unparteiisch war sie dabei nicht.

ALEXWILSON, LEICHTATHLET

«Aus Niederlagen
lernt man viel mehr
als aus den Siegen»
Wie haben Sies mit der Religion, HerrWilson?
Ich bin sehr gläubig.Gott ist extremwich-
tig in meinem Leben. Ich lese oft in der
Bibel, glaube alles, was darin steht, und
richte mein Leben danach aus.

War das schon immer so?
Klar. Ich komme aus Jamaica. Dort spielt
die Religion eine grosse Rolle. Insbeson-
dere das Alte Testament ist sehr präsent.
Das hat mit der Kultur des Landes zu tun,
die eng mit der Rastafari-Bewegung ver-
knüpft ist.Was nicht in der Bibel steht, ist
tabu. Ich musste also toleranter werden,
als ich vor neun Jahren in die Schweiz
kam. Ich habe mich daran gewöhnt. Ich
will ja hier nicht der «Tubel» sein.

Gehen Sie oft in die Kirche?
Nur wenn ich in Jamaica bin. Dort gehen
alle jeden Sonntag in die Kirche. Leider
habe ich in der Schweiz keine Kirche ge-
funden, diemir entspricht. Hier gehtman
in die Kirche und wieder raus und damit
fertig. In Jamaica hingegen feiern, singen
und tanzen wir in der Kirche.

Beten Sie vor Ihren Rennen?
Ja,abernie fürdenSieg.DenSiegkann ich
alleine schaffen. Doch ich braucheGottes
Unterstützung, er muss mich durch den
Lauf bringen. Wenn ich verliere, weiss
ich, dass ich etwas lernen muss. Mein
Glaubehatmir auchgeholfen, als ich letz-
tes Jahr verletztwar. Ich bete jedochnicht
nur, wenn es mir schlecht geht, sondern
auch, wenn ich glücklich bin.

Sind Niederlagen lehrreicher als Siege?
Unbedingt. Aus Niederlagen lernt man
viel mehr. Sie machen mich stärker.

Sie starten an der Leichtathletik-EM in Zürich
über 100 und 200 Meter. Mit welchem Ziel?
Ichwill ins Finale. Ich freuemich sehr auf
die Rennen. Das Stadion ist toll. Zudem
trainiere ich in Zürich. Die Stadt ist nach
Basel meine zweite Heimat geworden.

Nehmen Sie die Unterstützung des Publi-
kums während des Rennens überhaupt wahr?
Ich laufe schneller vor vielen Leuten. Im
Letzigrund ist die Atmosphäre wirklich
grossartig. Ich hoffe, dass uns viele Zu-
schauer unterstützen. INTERVIEW: FELIX REICH
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Alex
Wilson, 23
hält mit 10,12 Sekun-
den den Schweizer
Rekord über 100Me-
ter. Die Leichtath-
letik EM imZürcher
Letzigrund dauert
vom 12. bis 17.August.

GRETCHENFRAGE
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CHRISTOPH BIEDERMANN

Ruth
Weiss, 90
arbeitete ab 1960 als
Journalistin für afrikani-
sche, englische und
deutsche Medien. 1982
zog siemit ihremSohn
ins unabhängig geworde-
ne Zimbabwe und bil-
dete dort Journalisten
aus.Die «BaslerAfrika
Bibliographien» (BAB)
würdigen ihrWerkmit
einer Ausstellung und
einer Toninstallation.

BAB. Klosterberg 23,
Basel. Bis 23.August.
Di–Fr 14–18 Uhr,
Sa 11–16 Uhr

ihres bewegten Lebens an vielen Orten
gefunden: in Rhodesien, dem späteren
Zimbabwe, in England, auch wieder in
Deutschland, wo sie heute lebt.

HARTNÄCKIG. Ruth Weiss wurde eine
geschätzte Wirtschaftsjournalistin, und
das ohne entsprechende Ausbildung.
«An einermeiner erstenStellen, bei einer
Versicherung, wurde ich mit ökonomi-
schen Zusammenhängen vertraut.» Sie
arbeitete für Zeitung und Radio, schrieb
Bücher undhielt Vorträge über die Situa-
tion in Südafrika. Weil sie dort auf der
«Schwarzen Liste» stand, hatte sie 1966
Johannesburg verlassenund arbeitete im
damaligen Rhodesien – bis sie auch da
nicht mehr geduldet wurde.

Aber sie durfte den Erfolg der Unab-
hängigkeits- und Freiheitsbewegungen
erleben. Dass in der südafrikanischen
Gesellschaft noch längst nicht alles in
Ordnung ist, weiss sie sehrwohl, aber sie
ist zuversichtlich: «Die Entwicklung zu
einer gerechteren Gesellschaft braucht
Zeit. Wie lange hat es gedauert, bis sich
Aufklärung und Demokratie in Europa
durchgesetzt haben?» KÄTHI KOENIG

«Ich hatte keine Kindheit»: RuthWeiss, aufgewachsen im südafrikanischen Unrechtssystem


